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    You think you know me, you don’t know shit.


    I’ve seen the world through your eyes and it


    makes me sick.


    I question all of your answers, they’re fucking lies.


    I won’t conform to your system – I’d rather die.




    ~ Ivan L. Moody ~1
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    Vier Monate zuvor




    Während Cameron in Vorbereitung auf den bevorstehenden Gig seine beiden E-Gitarren – nicht seine besten, für den Auftritt jedoch ausreichend – auf ihren Ständern platzierte, fragte er sich zum x-ten Mal, wie zum Teufel er hier gelandet war. In einer dunklen ehemaligen Lagerhalle, um Mitglieder eines Motorradclubs zu bespaßen, die spätestens nach vier, fünf Liedern nichts mehr mitbekamen, weil sie entweder sturzbetrunken oder beim Vögeln waren. Die waren nicht da, um einen Auftritt der Band mitzuerleben, sondern die Band war hier, um das Hintergrundprogramm zum Saufen und Rumhuren zu liefern. Der erklärte Traum eines jeden Musikers. Und da fragten sich die Leute, warum er sich jedes Mal die Hucke vollsoff, wenn sie hier spielten. Nüchtern konnte er das schlicht nicht ertragen.




    Er war Vollblutmusiker, spielte mit Leib und Seele, und er war gut, verdammt gut. Eigentlich sollte er in einer ganz anderen Liga spielen. Seine vorherige Band trat mittlerweile vor zigtausenden Fans in Stadien auf und spielte Festivals mit Größen wie Godsmack, Dream Theater, Limp Bizkit oder den Las Vegas Lokalmatadoren von Five Finger Death Punch. Seine früheren Bandkumpels gehörten mittlerweile selbst zu den Stars der Branche, waren dermaßen bekannt, dass sie seine Anrufe nicht mehr beantworteten, obwohl etliche Arrangements ihrer Lieder aus seiner Feder stammten.




    Exakt da, auf dem Zenit, könnte er jetzt ebenfalls sein, wenn er nicht kurz vor dem Durchbruch ausgestiegen wäre. Wie bei der Band davor und der davor. Er könnte die großen Bühnen rocken, anstatt sich in versifften Clubs oder noch versiffteren Lagerhallen rumzudrücken. Herrgott, er hatte sogar das Angebot eines Urgesteins des Heavy Metal, ihn als Gitarrist auf Welttour zu begleiten, abgelehnt.




    Um stattdessen nach Las Vegas zu ziehen und als Leadgitarrist bei den Grave Angels einzusteigen, die meilenweit vom Durchbruch entfernt waren, diesen vermutlich niemals schaffen würden, weil sie nicht gut genug waren. Sie waren nicht schlecht, was sie machten hatte Hand und Fuß, war solider Metal, aber das reichte einfach nicht. Das letzte Quäntchen für die große Karriere fehlte ihnen. Genau das war der Grund, warum er sich für diese Band entschieden hatte.




    »Hey, alles klar bei dir, Cam?« Ethan, zweiter Gitarrist und Chef der Truppe, musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.




    Er nickte wortlos, weil er nicht Gefahr laufen wollte, Ethan aufzuzählen, was alles nicht klar war, wenn er erst mal mit dem Reden anfing.




    Ethan kam zu ihm herüber und klopfte ihm kameradschaftlich auf den Rücken. »Du, ich kann mir auch Besseres vorstellen, als hier aufzutreten, aber wenigstens wird es gut bezahlt und von irgendwas muss die Kohle für die Miete ja reinkommen.«




    Da hatte Ethan allerdings Recht. Man konnte dem Desert Wolves MC einiges vorwerfen, bei der Gage ließen sie sich nicht lumpen. Gemessen daran, wie umfangreich der Gig ausfiel. Der Stundenlohn passte. Das war aber auch alles. Neben der Tatsache, dass man bei Seamus den besten Stoff weit und breit bekam.




    Gott, er hasste es, hier zu sein, und wenn er vor einem Vierteljahr, als Ethan ihn angerufen und gefragt hatte, ob er bei den Grave Angels einsteigen wolle, gewusst hätte, dass das hier die Haupteinnahmequelle der Band darstellte, er hätte, allen anderen Vorteilen zum Trotz, dankend abgewunken. Hatte er nicht, und jetzt musste er da eben durch.




    »Und sieh’s doch mal so, zumindest der Alk und die Weiber sind für lau.«




    Ha, ha, ha. Als ob sie anderswo dafür bezahlen müssten. Die Verpflegung der Musiker war grundsätzlich im Preis enthalten, und was willige Weiber anging – die fand man doch überall. Im Fachjargon hießen sie Groupies. Es gab immer welche, die allein aufgrund der Tatsache, dass man in einer Band spielte, ob nun berühmt oder nicht, die Beine für einen breit machten. Der Unterschied zwischen Groupies und den Weibern hier, lag darin, dass die meisten der auf den „Booze and Sex“-Partys der Desert Wolves anwesenden Mädels Vollprofis des Gewerbes waren, die außerhalb der Partys für den Club anschafften. Bei denen musste man vor dem Vögeln kein Interesse heucheln und hatte hinterher nicht das Problem, sie wieder loszuwerden. Mal ganz davon abgesehen, dass sie sämtliche Tricks drauf hatten und man(n) sich bei ihnen nicht anstrengen musste.




    Alk war allerdings ein gutes Stichwort. Allmählich sollte er mit dem Konsumieren anfangen, um vor Konzertbeginn einen Pegel zu erreichen, der ihn das Ganze durchstehen ließ. Hier nichts leichter als das, weil es niemanden interessierte, ob er betrunken auf die Bühne ging oder nicht. Nicht mal seine Bandkollegen, die in neun von zehn Fällen ebenfalls schon gut getankt hatten, bevor es losging. Mit Ausnahme von Ethan, der erst anfing zu bechern, wenn sie fertig waren. Der hatte von den anderen vier Angels jedoch ohnehin die professionellste Einstellung.




    Er stöpselte seine Gitarren an und ging zur Bar. Dort genehmigte er sich einen doppelten Whiskey, und weil der nicht sonderlich gut durch die Kehle lief, spülte er ihn gleich mit noch einem hinunter. Schon besser. Noch mal zwei davon, und er würde das Publikum ausblenden können, während er performte.




    Als er zusammen mit den anderen endlich auf die Bühne krabbelte, waren aus den vier doppelten Whiskeys sechs geworden. Umso besser funktionierte das mit dem Ausblenden. Bei der Zuhörerschaft spielte es eh keine Rolle, wenn er das eine oder andere Riff nicht sauber traf.




    Knapp vier Stunden später waren sie endlich fertig. Die meisten, die seinen Weg kreuzten, hielten ihn für komplett abgefüllt, allein aufgrund des Seegangs, den er zur Schau trug. Nun, mit gut einer Flasche Jack intus war das zu erwarten, er war jedoch nicht halb so dicht, wie er gerne wäre. Er bekam immer noch viel zu viel mit. Die kürzeste Route von der Bühne zur Bar war eine Gerade, die bekam er nicht mehr richtig gebacken. Kein Problem, kurvig ging auch.




    Kurz nach ihm traf Aidan bei der Theke ein. Innerhalb dieser Band war der Sänger das, was der Bezeichnung Freund am nächsten kam. Aidan war, genauso wie er, erst später dazu gestoßen, sang jetzt seit gut einem Jahr bei den Grave Angels. Er hatte den ursprünglichen Leadgitarristen noch miterlebt, wenn auch nur kurz. Aidan war fünf Wochen bei den Angels gewesen, als der Gitarrero die Bühne des Lebens für immer verlassen hatte – „dank“ eines Autounfalls.




    Cam war jetzt der Vierte, der versuchte, ihn zu ersetzen, und er verstand mit jedem Tag mehr, warum seine drei Vorgänger nicht lange durchgehalten hatten. Das hatte jetzt ausnahmsweise nichts mit den Auftritten bei den Wüstenwölfen zu tun. Es lag an Tayron, dem Drummer, und Quentin, dem Bassisten. Beide seit Kindertagen die besten Freunde des verstorbenen Klampfenschwingers, nach deren Meinung kein anderer ihm das Wasser reichen konnte. Beide hatten eine Art an sich, die selbst das genügsamste und schlichteste Gemüt über kurz oder lang zur Weißglut und in die Flucht trieb. Er war weder das eine noch das andere, weshalb er mit den beiden bereits mehr als einmal heftig aneinander geraten war.




    Eigentlich hatte er vorgehabt, in Las Vegas und bei dieser Band endlich Wurzeln zu schlagen. Ob ihm das gelang, stand mittlerweile eher in den Sternen, denn er hatte keinen Bock auf Reibereien dieser Art innerhalb einer Band.




    Wenn nicht alle Mitglieder an ein und demselben Strang zogen, klappte es nicht mal mit einer kleinen Karriere, ganz zu schweigen von einer großen, wie die, von der Quentin und Tayron träumten. Wobei es für die zwei auf ewig beim Träumen bleiben würde, wenn sich ihre Denke nicht schleunigst änderte. Sie waren es, ihre Skills oder besser, ihre nicht vorhandenen Skills, was die Band ausbremste, und sie hielten sich für dermaßen phänomenal, dass sie glaubten, es nicht nötig zu haben, sich von irgendjemand noch etwas beibringen zu lassen. Eine Einstellung, tödlich für einen Musiker. Vor allem für einen, der es erst noch schaffen wollte. Tatsächlich war der einzige seiner neuen Bandkollegen, dem er eine richtige Karriere zutraute, Aidan. Der hatte eine besondere Stimme, sogar für den Metal-Bereich. Ethan könnte sich immerhin einen guten Namen als Studiomusiker machen, wenn er das in Betracht zöge. Tat er aber nicht.




    Aidan pflanzte sich auf den Barhocker neben seinem. Er musste nur den Finger heben, um seine Bestellung abzugeben. Einer der Vorteile, wenn man der Neffe des Clubpräsidenten war. Die MC-Members kannten seine Vorlieben. Der Whiskey, den Aidan bekam, gehörte mit Sicherheit nicht in die Kategorie Billigfusel. Er war vermutlich auch der einzige, dem ein Auftritt hier richtig Spaß machte, weil es für ihn wie nach Hause kommen war.




    »Na, froh, dass wir es hinter uns haben?«




    Konnte man sagen. Würde er aber nicht, weil er Aidans Kumpels nicht beleidigen wollte. Musste er auch nicht, weil Aidan darüber eh im Bild war. Stattdessen zog er ein Tütchen besten Nasenpulvers aus der Jacke. »Willste auch was?«




    »Haste den von Seamus?« Klar, von wem sonst. Er nickte. »Dann gerne.«




    Also präparierte er zwei Lines auf der Theke. Eine Dollarnote zum Röhrchen gezwirbelt – dem Vergnügen stand nichts mehr im Weg. Er ließ Aidan den Vortritt. Gäste hatten Vorrang, schließlich wusste er, was sich gehörte.




    Himmel, der Blick, mit dem Aidans Jugendfreund Fist, der Vizepräsident des Clubs, sie bedachte, sah aus, als wolle er Aidan übers Knie legen, nachdem oder bevor er ihm eine reingedonnert hatte. Der machte vielleicht einen Aufriss, bloß wegen einer kleinen Linie Koks. Als wäre das der Weltuntergang. Bestimmt heulte er sich jetzt bei seinem neuen besten Freund aus, Jigs nannte der sich, soweit Cam sich erinnerte. Mann.




    Er zog seine Line durch. Der Stoff war gut, wie nicht anders zu erwarten, brachte allerdings nicht die erhoffte Dröhnung. Wahrscheinlich konsumierte er in letzter Zeit zu viel von dem Zeug, als dass es noch richtig wirken konnte. Er hatte sich die Nase gerade abgewischt, als eins der Mädels, die für die sogenannten Zwillinge, Damian und Keenan, anschafften, zu ihnen herüber kam. Den Namen, der zu der Grazie gehörte, hatte er vergessen, falls er ihn überhaupt gekannt hatte. Die Kleine war hübsch. Bei der ein Rohr zu verlegen, wäre er nicht abgeneigt, obwohl sie eigentlich nicht seinem Typ entsprach. Hier ging es allerdings nicht darum, die Frau fürs Leben auszusuchen, sondern schlicht und ergreifend um Sex des Vergnügens wegen. Sie bevorzugte ohnehin Aidan. Nicht weiter tragisch.




    Viel Spaß, Kumpel. Vielleicht ging für ihn ja anschließend doch noch was. Je nachdem, wie lange Aidan brauchte.




    Du liebe Zeit, jetzt wurde Fists Blick mal so richtig böse. Sah aus, als hätte er die Kleine selbst gern vernascht. Tja, Pech gehabt beziehungsweise hinten anstellen.
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    Denver, Colorado, September 2015




    Seit drei Monaten saß Jayna jetzt mitten in dem Scherbenhaufen, der einmal ihr Leben gewesen war, und fand ums Verrecken den Besen nicht. Drei Monate, seitdem ein Richter den Schlusspunkt unter die einzige Beziehung gesetzt hatte, die sie jemals gekannt hatte. Mit den lapidaren Worten „Ich erkläre die Ehe für geschieden.“ Exakt an ihrem Hochzeitstag. Nach fünfundzwanzig Jahren. Welche Ironie.




    Ein bisschen anders hatte sie sich die Feier anlässlich ihrer Silberhochzeit dann doch vorgestellt. Fröhlicher, mit allen ihren Freunden und sonstigen Gästen, mit viel Lachen, sich gegenseitig zuprosten und dem Versprechen, auch in den nächsten fünfundzwanzig Jahren an einem gemeinsamen Strang zu ziehen.




    Aus und vorbei.




    Mach einfach einen Schritt nach dem anderen und bau dir ein neues Leben auf, hatten ihre Freundinnen ihr geraten. Schön und gut. Sie hatten aber nicht dazu gesagt, welchen Schritt sie zuerst machen sollte und wie, verdammt, ein neues Leben aussehen könnte. Sie kannte kein anderes als das, das sie mit Ruppert geführt hatte. Wo sollte sie anfangen und wie?




    Gott, das war nun wirklich der Klassiker. Sie war exakt in die Falle getappt, von der sie niemals vermutet hätte, sie könnte sich ihr stellen. Den Ehemann an eine Jüngere zu verlieren, das passierte nur anderen. Ihr doch nicht. Nicht bei Ruppert. Dazu kannten sie sich zu lange, waren zu lange ein Paar, ein Team gewesen, als dass er das wegen einer anderen wegwerfen würde. Dazu war ihre Partnerschaft zu gut gewesen. Hatte sie jedenfalls gedacht – und sich gründlich darin geirrt. Ebenso wie Yvaine, ihre neunzehnjährige Tochter, die das Verhalten ihres Vaters zuerst unter der Überschrift Midlife Crisis abgeheftet hatte.




    Sie war sich ihrer Ehe zu sicher gewesen. Klar, wie in jeder Ehe hatte es auch in ihrer Höhen und Tiefen gegeben, aber sie hatten sich immer wieder zusammengerauft. Ruppert hatte seine Affären gehabt, immerhin war er trotz seiner dreiundfünfzig Jahre ein nach wie vor attraktiver Mann, dem man sein Alter auf den ersten Blick nicht ansah, aber er war jedes Mal zu ihr zurückgekommen. Sie hatte geglaubt, das würde er diesmal ebenso. Umso geschockter war sie gewesen, als ihr die Scheidungspapiere zugestellt worden waren. Ein Gefühl, als hätte sich ein Schlund unter ihr aufgetan, und in dem saß sie immer noch fest.




    Dass hatte sie nicht erwartet, als ihr Bridget vor einem Jahr zum ersten Mal begegnet war. Eine hübsche, brünette Dreiundzwanzigjährige mit Körbchengröße C und einem flachen Bauch, wie sie ihn in ihren besten Zeiten, vor den Schwangerschaften, nicht gehabt hatte. Höflich, nett … und die neue Freundin ihres Sohnes Derek. Sie hatte Bridget gemocht und nicht nur, weil Derek schrecklich verliebt in sie gewesen war. Ruppert hatte Bridget ebenfalls gemocht, leider ein Spur zu sehr. Wer von beiden wen rumgekriegt hatte, wusste sie nicht. Jedenfalls sprach Derek nicht mehr mit seinem Vater, und wer konnte ihm das verübeln. Sie nicht.




    Eine Familie war zerstört worden, ob das Rupperts Schuld war oder die von Bridget, war unterm Strich unbedeutend. Fakt war, Derek hasste seinen Vater, hielt sich von ihr jedoch genauso fern, weil er ihr eine Mitschuld gab. Yvaine ließ ebenfalls kein gutes Haar mehr an Ruppert. Und Nelson, das achtjährige Nesthäkchen – unfallmäßiges Ergebnis des obligatorischen Versöhnungssexes nach einer von Rupperts Eskapaden – war hochgradig verstört. Er hing an seinem Dad, es hatte Nelson komplett aus der Bahn geworfen, als Ruppert ausgezogen war. Dabei war das Leben für Nelson ohnehin schwierig genug.




    Vielleicht wäre das ein guter erster Schritt. Sie musste eine Schule für Nelson finden. Nicht leicht, bei den besonderen Bedürfnissen ihres Sohnes. Eine stinknormale kam nicht in Frage. Nein, Nelson war nicht behindert, er war lediglich in allem ein bisschen langsamer als andere Kinder, und darum in seiner Entwicklung noch nicht ganz so weit wie Gleichaltrige. Den Umständen seiner Geburt – Nelson war ein Frühchen – geschuldet. Sein Gehirn war nicht ausreichend mit Sauerstoff versorgt gewesen, als die Ärzte ihn hatten holen müssen. Das hatte Spuren hinterlassen, die man, wenn man es nicht wusste, im Alltag zum Glück kaum bemerkte.




    Ursprünglich hätte Nelson im vergangenen Herbst eingeschult werden sollen, ein Jahr später als üblich. Die Prospekte entsprechender Schulen mit Sonderförderung lagen seit Monaten auf dem Wohnzimmertisch. Rupperts Auszug hatte diesen Plänen einen gehörigen Strich durch die Rechnung gemacht. Zuerst war Nelson ausgeflippt, dann hatte er sich komplett in sich zurückgezogen. An eine Einschulung war in diesem Zustand nicht zu denken, hatten die verschiedenen Psychologen, die sie diesbezüglich aufgesucht hatte, ihr versichert. Die Einschulung war also bis zum nächsten Frühjahr zurückgestellt worden. Es waren noch ein paar Monate bis dahin, aber allmählich sollte sie sich mit den Prospekten beschäftigen und diverse Telefonate führen, wenn es klappen sollte.




    Zum Glück musste sie nicht wählerisch sein und darauf achten, ob sie sich eine entsprechende Privatschule leisten konnte. Nein, finanziell brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. Ruppert hatte sich als großzügig erwiesen.




    Er hatte ihr das Haus überlassen, vor allem wegen Nelson, obwohl es für den Kleinen und sie allein viel zu groß war. Klar, es war dazu gedacht, den gesellschaftlichen Verpflichtungen nachkommen zu können, die sie als erfolgreiches Unternehmerpaar gehabt hatten. Geschäftsessen, Abendgesellschaften und dergleichen. Das war allerdings nicht alles. Neben einer erstaunlich hohen monatlichen Unterhaltszahlung, hatte Ruppert ihr noch eine mehr als üppige Abfindung zukommen lassen. Es war ihr vorgekommen, als hätte er sich freikaufen wollen, und am liebsten hätte sie ihm die Noblesse in den Rachen zurückgeschoben, aus dem sie gekommen war.




    Wieviel waren fünfundzwanzig Jahre Ehe in Zahlen? Immerhin hatte sie seinerzeit ihr Studium abgebrochen, um ihm seines finanziell zu ermöglichen. Ohne diese Unterstützung hätte er die Firma, die ihm heute einen großspurigen Lebensstil ermöglichte, nicht aufbauen können.




    Ein Haus mit Grundstück im Wert von vier Millionen Dollar, eine Abfindung in Höhe von 1,25 Millionen Dollar – ergab ein Gehalt von zweihundertzehntausend Dollar pro Jahr oder siebzehntausendfünfhundert pro Monat. Es gab mehr als genug Manager, die würden dafür morgens nicht mal aus dem Bett krabbeln. Da kamen einem die achttausend Dollar monatlicher Unterhalt, den sie bekam, damit sie nicht arbeiten musste, sondern sich weiterhin ganztags um Nelson kümmern konnte, fast mickrig vor.




    Dem Richter waren diese Vereinbarungen angemessen erschienen, da sie zusätzlich noch Aktien von Rupperts Firma hielt, die regelmäßige Einkünfte aus den Tantiemen versprachen.




    »Mom?! Bist du zu Hause?«




    Wo sollte sie denn sonst sein? Und was wollte Yvaine hier?




    Möglicherweise über ihre Zukunft sprechen. Nach dem kürzlichen Abschluss ihrer zweijährigen Ausbildung im Junior College, wusste Yvaine noch nicht genau, wie es für sie weitergehen sollte. Ob sie sich für einen Beruf entscheiden oder nicht lieber an einem Undergraduate Programm teilnehmen wollte, das ihr später den Besuch eines höherwertigen Colleges oder einer Universität ermöglichte.




    »Wohnzimmer.«




    Keine zwanzig Sekunden später rumpelte Yvaine, wie immer wie aus dem Ei gepellt, in die gute Stube. Sie verzog den Mund und hob die Augenbrauen. »Jetzt reicht’s, Mom. Ich habe lange genug zugesehen, wie du dem Arsch hinterher trauerst.«




    Sie trauerte nicht. Sie war stinkwütend. Das war ein bisschen was anderes. Und überhaupt, das mit dem Arsch ging ja mal gar nicht. »Hey, sprich nicht auf diese Weise über deinen Vater.«




    »Drauf geschissen. Welcher anständige Vater spannt seinem eigenen Sohn die Freundin aus? Mit so nem Erzeuger braucht man keine anderen Feinde mehr.«




    Eigentlich sollte sie jetzt widersprechen. Das Dumme war, Yvaine hatte Recht.




    »Brauchst du irgendwas, Liebes?«




    »Ich? Nö. Du. Und zwar einen Tapetenwechsel. Deshalb werden wir nach Las Vegas fliegen. Ich hab die Flüge schon gebucht.«




    Nach Las Vegas? Was sollte sie denn da – die Hälfte ihrer Abfindung verzocken oder was? Und wer war „wir“?




    »Mit Tante Florence hab ich auch schon gesprochen. Sie findet die Idee klasse. Wir können alle bei ihr pennen.«




    Tante Florence war Jaynas fünf Jahre ältere Schwester, die seit runden zwei Jahrzehnten in Las Vegas lebte. Ihr Verhältnis zu Florence war daher nicht mehr so eng wie in ihrer Jugendzeit. Sie telefonierten sporadisch, gesehen hatten sie sich seit einer Ewigkeit nicht mehr. Im Gegensatz zu Yvaine, die ihre Tante regelmäßig besuchte.




    »Wann hast du das letzte Mal was für dich getan, Mom? Ich meine, nur für dich.«




    Puh, das war lange her. So lange, dass sie sich nicht mehr daran erinnerte.




    »Siehst du? Es wird also langsam Zeit dafür. Tante Florence sagt das auch. Sie meint, sie könne auf Nelson aufpassen, damit du dir ne Auszeit gönnen kannst. Einfach das Leben genießen. Und ich fliege mit, damit Nelson ein vertrautes Gesicht um sich hat.«




    Na, ob das stimmte? Viel wahrscheinlicher war, dass Yvaine mit nach Las Vegas wollte, um sich in der Nähe der Band ihres Cousins Ethan rumzudrücken. Vor allem, um diesen neuen Gitarristen, den die Band hatte. Sie hatte vergessen, wie er hieß, aber Yvaine hatte nach ihrer letzten Stippvisite in Vegas tagelang von dem Kerl geschwärmt, und geschwärmt war noch massiv untertrieben.




    »Und jetzt komm in die Puschen, Mom. Zieh dir was Vernünftiges an und pack ein paar Klamotten zusammen.«




    Na schön. Wenn Yvaine schon gebucht hatte. Man musste das Geld ja nicht über die Maßen aus dem Fenster werfen, auch wenn man genug davon hatte. Und vielleicht tat ihr der Trip ja tatsächlich gut.
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    Herrschafts-Dunnerlattich!




    Tayron schmiss gerade zum zweiten Mal den Takt. An ein und derselben Stelle. Und die war nicht kompliziert.




    Cameron war einem Tobsuchtsanfall nahe. In Momenten wie diesen verstand er die Kollegen, die sich auf der Bühne nach Konzertende genötigt fühlten, ihre Gitarren zu zertrümmern. Obwohl die das natürlich aus anderen Gründen taten. Showeffekt und so. Er stand ebenfalls kurz davor. Allerdings nicht auf dem Boden, sondern auf Tayrons Kopf. Vielleicht half das ja. Sollte es besser, weil der Auftritt, für den sie gerade probten, bereits am nächsten Abend stattfand, und spätestens da sollte der Drummer sein Werkzeug im Griff haben.




    »Könntest du dich bitte ein bisschen konzentrieren, Tayron?« Ethan klang, als würde er sich stark beherrschen müssen, um nicht loszubrüllen. Und das, obwohl Ethan üblicherweise die Ruhe selbst war.




    »Ich hab schlecht geschlafen.«




    Na und? Das war kein Grund zu patzen. Nicht in der Musikbranche. Nicht, wenn man es zu etwas bringen wollte. Er hatte in der vergangenen Nacht gar nicht geschlafen. Und, merkte man ihm das an? Nein, weil er sich fokussieren konnte. Dass man es ihm ansah, war was anderes. Gut aussehen musste er für den Proberaum nicht, das reichte auf der Bühne.




    »Um eine Ausrede nie verlegen. Es wäre mir egal, wenn ich mich darauf verlassen könnte, dass du morgen fit bist. Das kann ich aber leider nicht.«




    »Oh Mann«, nölte Tayron. »Jetzt darf man nicht mal mehr nen schlechten Tag haben.«




    Einen? Er konnte sich nicht erinnern, bei Tayron jemals einen guten Tag erlebt zu haben. Naja, vielleicht hatte es die vor seiner Zeit gegeben.




    Ethan nahm die Gitarre ab und stellte sie in ihren Ständer. Mit gespreizten Fingern fuhr er sich mit beiden Händen durch die Haare. Kein positives Zeichen. Er kannte Ethan noch nicht lange, aber mittlerweile gut genug um zu wissen, dass sein Gitarrenkollege zu dieser unbewussten Gestik griff, wenn er sich mit Gewalt ruhig halten wollte.




    Quentin, Tayrons Busenkumpel ohne Busen, zog den Kopf ein und machte sich klein. Eine gute Idee. Vielleicht sollten sie alle aus der Schusslinie gehen. War jedoch nicht nötig. Ethan verkürzte die Linie, indem er direkt vor das Schlagzeug trat und sich an der Stange abstützte, an der die Snares angebracht waren. Tayrons Ausstattung war dermaßen armselig, dass er nur ein einziges Drumkit sein eigen nannte, das er ständig hin und her transportieren musste. Das sagte genug über die Professionalität seiner Einstellung – falls die für irgendjemanden in Frage stand.




    »Es wird Zeit, dass du dich entscheidest, Tayron.« Gemessen an seinem Gesichtsausdruck – schrecklich verkniffen – klang Ethan verhältnismäßig ruhig. Noch. »Willst du weiterhin auf Schulbandniveau spielen, dann, bitte, verschwende meine, nein, unsere Zeit nicht länger. Dann pack deinen Krempel und geh. Auf der Stelle.«




    Au scheiße. Jetzt fuhr Ethan schweres Geschütz auf. Verdammt, das konnte er unmöglich ernst meinen. Wenn er Tayron jetzt rauswarf, konnten sie den Auftritt morgen Abend knicken, und der wäre zur Abwechslung vor richtigem Publikum in einem richtigen Club, nicht vor zugesoffenen Bikern in einer abgewrackten Lagerhalle.




    »Lieber sag ich den Gig morgen ab, als dass ich mich wegen dir bis auf die Knochen blamiere.«




    Oh. Es war sein Ernst.




    »Du tust grade, als wäre ich ein schlechter Drummer.«




    »Tut mir leid, Tayron, aber in letzter Zeit bist du nicht nur ein schlechter Drummer, du bist ein Scheißdrummer. Schulbandniveau ist sogar noch geschmeichelt. Wahrscheinlich würden nicht mal die dich nehmen, so wie du drauf bist. Finde endlich zu deiner alten Form zurück, oder du bist nicht länger tragbar.«




    Demnach hatte Tayron wirklich schon bessere Zeiten gesehen. Wohin die wohl verschwunden waren?




    Tayron bewegte seine Kinnspitze in Cams Richtung. »Das Problem ist, ich kann mit dem da nicht zusammen spielen.«




    Was, mit ihm? Was hatte er denn gemacht? Außer da zu sein.




    Das Geräusch, das Ethan von sich gab, lag irgendwo zwischen Grunzen und Knurren. »Nein, das Problem ist nicht Cam.«




    Danke, Kumpel.




    »Das Problem bist du. Du kannst mit keinem anderen Gitarristen zusammen spielen. Bekomme endlich in deinen Schädel hinein, dass Lamar nicht ausgestiegen ist. Lamar ist gestorben. Er ist tot, Tayron, und er kommt nicht zurück. Dir wird also nichts anderes übrig bleiben, als mit einem anderen zusammen zu spielen, und zufällig ist Cam der beste, den wir je hatten. Wir können uns glücklich schätzen, dass er sich überhaupt herablässt, mit unbekannten Provinzlern wie uns zu spielen. Und jetzt schreib dir eins hinter die Ohren. Das hier ist meine Band und ich will irgendwann mit ihr auch mal wo hinkommen. Wenn es notwendig ist, dass wir uns von dir trennen, um das zu erreichen, schön. Ich schmeiße lieber dich raus, bevor ich Cam wieder gehen lasse, weil wir mit ihm zum ersten Mal wirklich eine Chance haben.«




    Wenn sich das nicht als Irrtum herausstellte. Immerhin hatte er sich diese Band ausgesucht, weil er davon ausging, dass sie nicht groß wurde. Tat trotzdem gut, dieses Kompliment zu hören.




    Das sah Tayron anders. Wortlos, mit einem Blick vernichtender als ein Tornado, warf er seine Sticks in die Ecke, stand auf und stapfte aus dem Raum. Die Tür fiel rumsend hinter ihm ins Schloss.




    »Hat das jetzt sein müssen?« Der Vorwurf in Quentins Stimme war kein bisschen verborgen.




    Ethan fuhr zu dem Bassisten herum, bereit, die Standpauke bei ihm fortzusetzen, doch Quentin deutete mit dem Kopf Richtung Matratzenecke, auf der sie gerne herumlümmelten, um ein Bierchen zu zwitschern, sobald sie fertig waren. Momentan saß, wie immer, wenn sie noch mitten in den Proben steckten, nur Pharrell darauf. Ihr vierundzwanzigjähriges Maskottchen – stets dort zu finden, wo die Band war – und zufällig der kleine Bruder des verstorbenen Gitarristen. Kacke. An den hatte Ethan im Eifer des Gefechts wahrscheinlich gar nicht gedacht. Er war blass bis zu den Haarwurzeln und starrte Ethan aus großen Augen an.




    Das „Scheiße“ verließ Ethans Mund tonlos, bevor er zu Pharrell hinüber ging und sich neben ihn setzte.




    »Tut mir leid, Kleiner, ich wollte dich nicht verletzen.« Er legte den Arm um seine Schultern. »Ich vermisse deinen Bruder doch auch, aber …«




    »Schon gut«, fiel Pharrell ihm ins Wort. »Du hast ja Recht. Er wird nicht zurückkommen, und je schneller sich Tayron damit abfindet, umso besser. Und außerdem ist Cam wirklich der beste Gitarrist, den ihr je hattet. Selbst sturzbetrunken, zugekifft oder mit Koks vollgedröhnt, ist er immer noch besser, als Lamar je war oder hätte werden können, und er würde dasselbe sagen, wäre er hier. So, und jetzt gehe ich Tayron zurückholen. Ich würde euch morgen nämlich gerne spielen hören.«




    Er stand seufzend auf und ging dem Schlagzeuger hinterher.




    Das Pharrells Abgang folgende Wortgefecht zwischen Ethan und Quentin verfolgte er nicht. Wozu? Die beiden warfen sich nichts an den Kopf, das sein Interesse erregte. Stattdessen ging er zu dem kleinen Kühlschrank, in dem sie ihren Trinkvorrat bunkerten, und stützte sich mit den Händen darauf ab.




    Was für ein scheiß Tag einer scheiß Woche. Das endgültige Resümee zum Monat hatte er noch nicht gezogen, es ging jedoch ebenfalls verdächtig in die Sch-Richtung. Was gäbe er dafür, könnte er sich jetzt eine Line reinpfeifen, um den Mist aus seinem Kopf zu verjagen. Dummerweise hatte er nichts bei sich. Außerdem musste er mit seinen Vorräten haushalten.




    Die Wolves hatten sich aus dem Drogengeschäft verabschiedet. Sein bisheriger Haus- und Hoflieferant Seamus wurde von Keenan, der mit seinem Kumpel Damian ein überaus profitables Edelbordell leitete, gerade in der Kunst der erfolgreichen Geschäftsführung im Matratzenbusiness eingewiesen. Seamus hatte ihm zwar seine Restbestände überlassen, und das zu einem mehr als fairen Preis, die neigten sich allerdings rapide ihrem Ende zu, und einen guten Nachfolgedealer hatte er noch nicht aufgetan. Der Stoff von anderen war einfach nicht so gut wie der von Seamus. Wo immer der das Zeug herhatte, er gab seine Quelle nicht preis, obwohl er nicht mehr im Geschäft tätig war.




    »Ich seh uns morgen noch nicht spielen. Du?« Unbemerkt war Aidan ebenfalls zum Kühlschrank gekommen und lehnte jetzt lässig an der Wand daneben.




    Cam zuckte mit den Schultern, weil er darauf beim besten Willen keine Antwort wusste. Als er die Tür aufgehen hörte, ging er davon aus, dass Tayron zurückkam, deshalb drehte er sich nicht um.




    »Stör ich?« Die Frauenstimme, die diese Frage stellte, gehörte definitiv nicht zu Tayron.




    Jetzt drehte er sich doch um. Der Kopf, der sich durch den Türspalt geschoben hatte, gehörte zu Ethans Mutter Florence, einer attraktiven Mittfünfzigerin, die darüber hinaus auch noch supernett, ach was, superlieb war. Sie war quasi die Mutter der gesamten Band, hatte jedes einzelne Mitglied in ihre Familie adoptiert, sogar ihn.




    »Wir waren gerade in der Nähe und dachten, wir schauen mal vorbei. Wenn es okay ist.« Von seiner Seite sprach nichts dagegen. Florences Kopf folgte ein Arm, in dem sie eine Papiertüte hielt, die sie ihnen entgegenstreckte. »Wir haben Donuts mitgebracht.«




    Ethan lachte, was deutlich besser klang als die Geräusche, die er bisher von sich gegeben hatte. »Hi Mom. Wenn ihr Nervennahrung dabei habt, dann rein mit euch.«




    Wer immer euch war.




    Florence öffnete die Türe und schob einen kleinen Jungen, grob geschätzt etwa sieben oder acht Jahre alt, der ein bisschen verschüchtert aussah, in den Raum. Wenn Ethan Geschwister hätte, er würde den Kleinen für Florences Enkel halten. Ethan war jedoch ein Einzelkind und selbst noch nicht Vater, obwohl er und seine Frau Hanna daran arbeiteten, das zu ändern. Wer der Junge wohl war?




    Florence und das Kind waren nicht die einzigen Besucher. Nach ihnen kam … Wow. Ein Engel in Frauengestalt. Eine Traumfrau. Seine Traumfrau. Ja, exakt so hatte er sie sich immer vorgestellt, und nicht geahnt, dass es sie tatsächlich gab.




    Was für ein Glück, seine Gesichtszüge waren festgewachsen, ansonsten würden sie ihm bei diesem unerwarteten und wunderschönen Anblick garantiert aus selbigem fallen.
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    Jaynas Aufenthalt in Las Vegas begann mit einem ausführlichen Programm in einem der vielen Schönheitstempel der Stadt, in den Florence sie schleifte. Da ihre Schwester ihren eigenen Behandlungstag erst vor kurzem absolviert hatte, ließ sie sie in der Obhut des Personals zurück und ging mit Yvaine und Nelson zum Shoppen.




    Der erste Punkt auf dem großen Beauty-Tagesplan, den Florence für sie erstellt hatte, war das Komplettwaxing gewesen.




    Stimmte schon, sie hatte seit der Trennung von Ruppert ziemlich geschlampt, was das Enthaaren ihrer Beine und der Achseln anging. Was die Ladies im Waxingstudio allerdings mit ihr veranstaltet hatten, ging weit über ihr übliches Maß hinaus, und das bezog sich nicht ausschließlich auf das Augenbrauenzupfen.




    Liebe Güte, sie hatte „dort“ noch nie eine Frisur gehabt, und nicht gewusst, dass es dafür Bezeichnungen gab. In Vegas trug man zurzeit en nature, was nicht hieß, die Haare wie sie wuchsen, sondern Kahlschlag. Lehnte sie dankend ab, weil sie sich ohne Haare nackt gefühlt hätte. Nahm sie jedenfalls an. Das leichte Schmunzeln, das die Frau aufsetzte, die sie frisierte, als sie den von ihr gewählten Look als „Landebahn“ bezeichnete, hatte sie geflissentlich ignoriert.




    Nach der Tortur war das Vergnügen in Form einer Ganzkörpermassage gekommen. Himmel. Exakt da war sie währenddessen gewesen. Toll.




    Dem waren Mani- und Pediküre gefolgt und zum krönenden Abschluss der Besuch beim Coiffeur. Der sich nicht bloß, wie ihm aufgetragen, des grauen Haaransatzes angenommen, sondern ihr gleich ein neues Styling verpasst hatte. Die gleichlangen Haare, die ihr bis zur Lende reichten, gehörten der Vergangenheit an. Sie waren einem modernen Stufenschnitt bis kurz über den Schulterblättern inklusive frechem Pony, das hatte sie vor über zwanzig Jahren zum letzten Mal getragen, gewichen. Bei der Farbe war er glücklicherweise nicht derart experimentierfreudig gewesen. Gut, das langweilige Einfarbig war ebenfalls passé, dass sie jetzt zweifarbig trug, fiel jedoch nicht wirklich auf. Es setzte lediglich Akzente und peppte die Optik auf.




    Anschließend noch schnell zur Kosmetikerin, die ihr ein leichtes Tagesmakeup verpasst hatte, das nicht auftrug, und fertig war die neue Jayna. Die sich im Spiegel fast nicht wiedererkannte. Vor allem in dem neuen, auf Figur geschnittenen Leinenanzug steckend, den Florence für sie ausgesucht hatte.




    »Wow, Mom. Du siehst zehn Jahre jünger aus«, hatte Yvaine mit offenstehendem Mund gesagt, als sie von ihrer Tochter, Florence und Nelson sechs Stunden nach der Einlieferung abgeholt worden war.




    Während des Kaffees, den sie auf dem Heimweg genossen hatten, war die Idee aufgekommen, Ethan und seine Band zu besuchen. Ein kurzer Abstecher, auf den sie nicht die geringste Lust gehabt hatte. Im Gegensatz zu Yvaine, die Feuer und Flamme gewesen war. Klar, gab ihr das doch die Gelegenheit, ihren Schwarm zu sehen, und viel früher, als sie vermutet hatte. Sie wollte ihrer Tochter nicht im Weg stehen, also hatte sie zugestimmt.




    Als sie den Proberaum der Grave Angels betrat, fiel ihr Blick ohne Umschweife auf die zwei jungen Männer am Kühlschrank. Sie kannte beide nicht, demnach mussten das die Neuen sein, die seit ihrem letzten Besuch zu der Band gestoßen waren. Der neue Sänger und der neue Gitarrist, Yvaines Objekt ihrer Begierde. Umwerfend gut sahen beide aus. Der direkt am Kühlschrank gefiel ihr eine Idee besser. Er sah ein bisschen erwachsener aus, obwohl er momentan den Eindruck vermittelte, unausgeschlafen zu sein.




    »Eeeethan!« Yvaine schob sie unsanft zur Seite, polterte in den Raum und auf ihren Cousin zu, der sichtlich nicht wusste, ob er sich bei diesem Ansturm nicht lieber verdrücken wollte. Er entschloss sich fürs Bleiben und dazu, Yvaines stürmische Umarmung zu erwidern.




    »Hey, Cousinchen«, meinte er grinsend, bevor er sich Nelson zuwandte. »Lieber Himmel, du bist ganz schön gewachsen, seit ich dich zuletzt gesehen habe.«




    Man merkte Nelson an, dass er überlegte, wen er da vor sich hatte. Es dauerte einen Moment, bevor ihm die Erkenntnis kam, was ihm deutlich am Gesicht anzusehen war.




    Yvaine war zwischenzeitlich, nach einem megakurzen Hallo für Quentin, zu den beiden Neuen rübergegangen. Den an der Wand beachtete sie nicht weiter, während sie den anderen mit Blicken verschlang. Demnach musste der direkt am Kühlschrank der Gitarrist sein.




    »Hallo Cam.«




    Oh Gott. Dieses Gesäusel gepaart mit dem anhimmelnden Blick. Mann, was Yvaine von besagtem Cam hielt und wollte, kam so deutlich rüber, dass es fast schon peinlich war. Ein Aufkleber „Nimm mich“ auf der Stirn konnte kaum offensichtlicher sein.




    Mit irritiertem Blick lächelte er sie an. »Hallo. Ähm. Ja.«




    Sie spielte die Empörte und boxte ihn leicht gegen die Brust. »Erinnerst du dich etwa nicht an mich?«




    »Doch, natürlich.« Sein Gesicht sagte das Gegenteil. »Ich hab nur ein hundsmiserables Namensgedächtnis.«




    »Ach so.« Yvaine lachte. Viel zu gekünstelt. »Yvaine.«




    »Stimmt.« Er nickte heftig.




    Jayna glaubte dem Kerl kein Wort. Er erinnerte sich nicht nur nicht an Yvaines Namen. Das Mädchen selbst und was auch immer zwischen den beiden vorgefallen sein mochte, entzog sich seinem Gedächtnis anscheinend ebenfalls. Das war so unübersehbar wie die riesigen Reklameschilder neben den Hauptverkehrsstraßen.




    Gott, was fand ihre Tochter an dem Typ eigentlich? Okay, er sah gut aus, aber selbst ein Blinder bemerkte, dass er schrecklich oberflächlich war. Was man schon daran erkannte, dass er den Worten, mit denen Yvaine ihn zutextete, überhaupt nicht richtig zuhörte, nur so tat als ob. Dazu war sein Blick zu unaufmerksam, schweifte zu oft im Raum umher, anstatt auf Yvaine gerichtet zu bleiben.




    Der andere schüttelte nach zehn Sekunden grinsend den Kopf und kam zu ihr herüber.




    »Hallo.« Er streckte ihr die Hand hin. »Wir kennen uns noch nicht. Mein Name ist Aidan. Sie müssen Ethans Tante Jayna sein. Richtig? Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich hab schon einiges von Ihnen gehört. Nur Gutes natürlich.«




    Was für ein höflicher, junger Mann. Mit richtigen Manieren. Nicht gerade alltäglich in dieser Generation.




    »Freut mich auch. Leider kann ich nicht dasselbe behaupten.« Aidan zog die Augenbrauen hoch, da erst fiel ihr auf, wie der Satz geklungen hatte. »Das mit dem Hören mein ich, nicht das mit dem Gut.«




    Er lachte auf angenehme Weise. »Das lässt sich leicht ändern. Wenn Sie etwas wissen wollen, einfach fragen.«




    »Ich werde darauf zurückkommen. Für den Anfang fände ich es schon mal schön, wenn wir das mit dem Siezen lassen würden.«




    »Einverstanden.«




    Sodann begab sich Aidan zu Florence oder, besser gesagt, zu der Donuttüte, die diese bei sich hatte. Ihre Schwester hatte Recht gehabt, die Jungs waren Zuckermäuler. Eindeutig. Der einzige, der sich noch keine Dosis Kohlenhydrate abgeholt hatte, war der Gitarrist. Vermutlich, weil Yvaine ihn noch mit Beschlag belegte.




    Was nicht stimmte, wie sie feststellte, als sie den Blick von Florence abwandte. Denn der Gitarrist stand direkt neben ihr.




    »Hi.« Er lächelte sie an und zwar mit einem viel ehrlicher aussehenden Lächeln, als er es Yvaine geschenkt hatte. »Cameron.«




    »Jayna.«




    »Es ist mir ein Vergnügen, Jayna.«




    Ob es das für sie ebenfalls war, wusste sie noch nicht. Die Stimme klang zumindest wie der Rest von ihm aussah. Umwerfend gut. Etwas zu erwidern, gelang ihr nicht, weil sich Yvaine einmischte, indem sie Cameron einen Donut vor den Mund hielt. Wenn er ihr jetzt aus der Hand aß, war’s das in Sachen Vergnügen.




    Tat er nicht. Er schüttelte ablehnend den Kopf. »Ich unterhalte mich gerade, dabei isst man nicht.«




    Nicht das, was Yvaine hören wollte. Der Blick, mit dem ihre Tochter sie bedachte, war dazu angetan, in Deckung zu gehen. Dabei hatte sie überhaupt nichts gemacht. Konnte sie was dafür, dass Cameron eine kleine Auszeit von Yvaines Avancen wollte? Nein. Dennoch hielt sie sie für schuldig. Unübersehbar. Als ob sie eine Konkurrenz für Yvaine wäre. Pah. Wenn überhaupt, betrachtete Cameron sie höchstens als nette ältere Dame, der man mit einem gewissen Maß an Höflichkeit zu begegnen hatte. Als Frau nahm der sie doch gar nicht wahr. Und das war verständlich. Wie alt mochte er sein? Ende zwanzig, Anfang dreißig? Sie war neunundvierzig. Was ihn anging, befand sie sich jenseits von Gut und Böse.




    Das letzte, was sie jedoch vorhatte, war, bei Yvaine den Eindruck zu erwecken, sie wolle ihr ins Gehege kommen. Daher verkrümelte sie sich zu Florence, bevor Cameron den Plan mit der Unterhaltung in die Tat umsetzen konnte. Der fragende Blick, den er ihr zuwarf, blieb ihr nicht verborgen. Als hätte er sich wirklich mit ihr unterhalten wollen.




    Hoffentlich waren die Donuts bald aufgegessen und sie konnten wieder verschwinden. Irgendwie war die Situation sonderbar und lud nicht dazu ein, ausgedehnt zu werden.




    Ein paar Minuten später, mittlerweile war der letzte im Bunde, der Schlagzeuger Tayron, ebenfalls in den Proberaum gekommen und hatte sich über seinen Kringel hergemacht, beobachtete sie, wie Nelson vor den Instrumenten stand.




    »Na, Kleiner, möchtest du meine Gitarre mal anfassen?« Cameron hatte sich zu Nelson gesellt und grinste ihn aufmunternd von oben an. »Nur zu, sie beißt nicht. Im Gegenteil. Es gefällt ihr, gestreichelt zu werden. Wenn sie dich mag, und du sie gut streichelst, bedankt sie sich mit wunderschönen Klängen bei dir.«




    Klang, als spräche er von einer Frau. Und gewissen Aktivitäten, die man als Kerl mit Frauen veranstaltete. Was nun wirklich nichts für Nelsons Ohren war, und auch nichts, über das sie eingehender nachdenken wollte oder sollte.




    Ihr Sohn streckte vorsichtig die Hand aus und berührte die Gitarre noch vorsichtiger. Nicht überraschend blieb das Instrument stumm.




    »Mag mich nicht.« Nelson klang enttäuscht.




    »Nein, nein«, bemühte sich Cameron, ihn zu beruhigen. »Sie ist bei Leuten, die sie noch nicht kennt, am Anfang ein bisschen schüchtern und zurückhaltend. Soll ich euch miteinander bekannt machen? Würde es dir gefallen, auf ihr zu spielen?«




    »Oh ja.« Jetzt leuchteten Nelsons Augen. Im Gegensatz zu Yvaines, die anscheinend sogar auf ihren kleinen Bruder eifersüchtig war, weil der von Cameron gerade die Aufmerksamkeit erhielt, die er ihr bisher vorenthalten hatte.




    Cameron kappte die Verbindung von E-Gitarre zu Lautsprecherbox, indem er den Stöpsel zog. Wie umsichtig von ihm. Dann hockte er sich auf die Box und hob Nelson auf seinen Schoß. Rechts und links baumelten Nelsons Beine neben Camerons Oberschenkeln herab. Derart schnell wurde Nelson bei Fremden üblicherweise nicht zugänglich. Cameron platzierte die Gitarre vor ihnen beiden. Seine linke Hand umgriff den Hals und er drückte die Finger auf die Saiten.




    »Jetzt versuch es noch einmal. So.« In der Luft führte er eine Abwärtsbewegung mit der Hand durch. Er deutete auf den Klangkörper. »Hier.«




    Nelson ließ seine Hand über die Saiten gleiten und die Gitarre reagierte mit einem Akkord. Cameron änderte die Position seiner Finger. »Noch mal.«




    Das Ganze wiederholte sich vier, fünfmal. »Siehst du, sie mag dich wohl.«




    Nelson kam aus dem Strahlen nicht mehr raus. Ein schöner Anblick. Sie hatte Freude in seinem Gesicht lange nicht gesehen und furchtbar vermisst.




    »Man möchte es nicht meinen, wenn man Cam sieht, aber er kann’s mit Kindern.« Florence stand neben ihr und betrachtete die Szene ebenfalls. »Er kann’s sogar wahnsinnig gut mit Kindern. Zweimal die Woche gibt er Unterricht im Kindergarten.«




    Echt? Oh. Hörte sich an, als hätte sie ihm Unrecht getan. Anscheinend war Cameron weit weniger oberflächlich, als sie angenommen hatte.
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    Mit den Augen suchte Cam das Publikum ab, doch die, die er zu sehen hoffte, war nicht darunter. Er konnte einen Anflug von Enttäuschung nicht verhehlen, obwohl sie nicht zugesagt hatte zu kommen. Dafür war eine andere da, die seinetwegen zu Hause hätte bleiben können. Yvaine, die sich vor der Bühne breit machte, als wäre sie der Platzhirsch, pardon, die Platzhirschkuh.




    Die ganze Zeit, seit dem gestrigen Besuch der Familie im Proberaum, hatte er darüber nachgedacht, aber er konnte sich beim besten Willen nicht an Yvaine erinnern. Wahrscheinlich hatte er mit ihr geflirtet, wie mit tausenden anderen Teenagern, und sich nichts dabei gedacht. Sicher nicht, ihr noch mal zu begegnen. Um sodann von ihr verfolgt zu werden. Sie belegte ihn mit Beschlag, als gehörte er ihr, als hätte er ihr irgendwelche Versprechungen gemacht. Was er definitiv nicht getan hatte. Er tat das nie, selbst bei den Frauen nicht, mit denen er schlief, und schon gar nicht bei Mädchen in Yvaines Alter.




    Sylvendra, eine von Damian und Keenans besten Stuten im Stall, bahnte sich ihren Weg zur Bühne und stellte sich vor ihn. Anscheinend hatte sie heute einen freien Abend. Und da fiel ihr nix Besseres ein, als den mit einem Konzert bei den Grave Angels auszufüllen? Die konnte sie jederzeit bei den B’n’S-Partys der Wüstenwölfe hören, und das umsonst, ohne Eintritt zu bezahlen. Mit Sylvendra hatte er sich bereits das eine oder andere Mal vergnügt. Nicht weil sie sein Typ war, sondern als Vollprofi hinterher keine Ansprüche stellte. Die Bezahlung übernahm bei den Partys der Club, die Prostituierten gingen sozusagen aufs Haus.




    Sie grinste nach oben, und er zwinkerte ihr zu. Was ihr prompt einen bösen Blick von Yvaine einbrachte. Bei nächster Gelegenheit sprang der Teenie Sylvendra ins Kreuz. Rein zufällig natürlich. Mit so was musste man auf dem Konzert einer Metalband rechnen. Nicht jedoch in einem Club wie diesem. Das hier war keine überfüllte Halle, wo das Publikum sich vor der Bühne drängte wie Ölsardinen in der Büchse. Diese Attacke hätte nicht sein müssen. Yvaines Art, ihr Territorium zu verteidigen. Was die sich einbildete.




    Sylvie deutete versteckt mit dem Finger zwischen Yvaine und ihm hin und her. Was sie damit fragen wollte, war klar. Er schüttelte den Kopf. Dem Lachen, das Sylvie ausstieß nach zu urteilen, hatte er dabei einen abwehrenden Gesichtsausdruck gezeigt, ohne es zu merken. Jetzt deutete die Edelhure erst auf sich und anschließend auf den für die Band reservierten Tisch. Diesmal nickte er. Das gefiel Yvaine überhaupt nicht. Böser Blick traf es nicht im Ansatz. Wenn Blicke töten könnten, Sylvendra würde augenblicklich tot umfallen.




    Tat sie zum Glück nicht, sondern setzte sich in Richtung Tisch in Bewegung. Darum, durchgelassen zu werden, brauchte sie sich keine Sorgen machen. Für die Sicherheit im Club sorgte der Veranstalter. Die Security am Bandtisch wurde von den Wölfen gestellt – und die kannten Sylvendra. Dass sich Sylvie problemlos an den Tisch setzen konnte, erregte ebenfalls Yvaines Missfallen, wie ihr Blick zeigte.




    Er würde der Kleinen mit Sylvie eine Lektion erteilen. Die hatte bestimmt nichts dagegen, zur Schau ein bisschen mit ihm rumzuknutschen. Vermutlich würde sie es heute sogar umsonst tun. Weil sie frei hatte, und um sich für den ungebührlichen Rempler zu revanchieren. Ja, darauf freute er sich fast.




    Bis dahin dauerte es allerdings noch. Als nächster Punkt des Konzerts stand erst mal sein Solo auf dem Programm. Darauf freute er sich noch mehr als auf Yvaines vergrätztes Gesicht. Hier konnte er zeigen, was er drauf hatte, und das war, ohne jegliche Einbildung oder Selbstüberschätzung, eine ganze Menge. Die eingefleischten Fans – ja, die gab es tatsächlich – wussten, was bevorstand, als er vor dem nächsten Lied seine geliebte Paula gegen die noch geliebtere Explorer eintauschte.




    Er schloss die Augen und begann mit einem weichen Übergang von Lied zu Solo. Die Klänge umschmeichelten ihn, während sie über das Publikum hinweg waberten, hoch zur Decke, um sich dort mit den nachfolgenden zu vereinen. Er ließ sich in die Musik fallen. Nichts anderes zählte mehr. Eine Gitarre von Gibson, eine anständige Amp, angeschlossen an eine leistungsstarke Marshall und Strom. Mehr brauchte es nicht, um das Leben schön sein zu lassen. Es konnte so einfach sein, wenn sich nicht irgendein Depp einmischte und es unnötig kompliziert machte.




    Stundenlang könnte er so weitermachen, sich im Rhythmus und der Melodie verlieren, doch wie alles Schöne, ging auch das beste Solo irgendwann zu Ende. Der letzte Ton verklang, und er öffnete die Augen.




    Da war sie. Jayna. Sie war gekommen. Spät, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr.




    Für einen kleinen Moment setzte sein Herzschlag aus. Es war wohl richtig, dass er nicht mehr als eine Gitarre und das dazugehörende Equipment brauchte, um eine tiefe Zufriedenheit zu empfinden. In diesem Moment wurde ihm klar, dass zum Glücklichsein noch eine Zutat fehlte. Und die stand gerade in der Nähe des Eingangs, am anderen Ende des Clubs. Diese kleine Distanz war jedoch nichts im Vergleich zu dem, was noch zwischen ihnen stand, und da war der Altersunterschied von rund zwanzig Jahren nicht das Schlimmste. Jedenfalls nicht für ihn. Sie mochte das anders sehen. Falls sie sich überhaupt Gedanken um derlei Dinge machte. Als verheiratete Frau hatte sie das ja eigentlich nicht nötig.




    Er benutzte den Applaus und seine dazu gehörende Danksagungsgestikulation, um Jayna zuzuwinken, ohne sonderlich viel Aufmerksamkeit damit zu erregen. Vor allem nicht bei Yvaine. Hoffentlich fühlte sich Jayna angesprochen. Tat sie, denn sie winkte zurück. Hätten sich seine Mundwinkel nicht eh schon zu den Ohrläppchen gesellt, spätestens jetzt würden sie. Gerade wollte er ihr ein Zeichen geben, dass sie zum Bandtisch gehen und sich dort hinsetzen sollte, da trat Ethans Frau Hanna neben sie und holte sie mit exakt diesem Ziel ab. Das mit dem Rumknutschen mit Sylvendra fiel soeben aus seiner ToDo-Liste, wurde ersatzlos gestrichen.
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